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Feature I          

Das Tokyo der Nachkriegszeit und städtische  
Wirtschaftsgeschichte: Asiens erste Mega-City  

und ihr einzigartiger urbaner Raum1

Benjamin Bansal
Einleitung

Tokyos Wachstum während der Nachkriegszeit ist eine wichtige Fallstudie der inter-
nationalen Stadtentwicklung. Rasant steigende Bevölkerungszahlen und Wirtschafts-
kraft waren, in dieser Kombination, bis dahin ohne globalgeschichtliches Pendant. Ein 
besseres Verständnis dieser Periode dient also der Historisierung der Mega-Cities (d.h. 
Städten bzw. urbanen Agglomerationen mit über 10 Millionen Einwohnern) sowie der 
Kontextualisierung heutiger Probleme Tokyos. Insbesondere können einige Lektionen 
Tokyos auch großen Städten in Entwicklungsländern helfen, ihre Wachstumsprobleme 
anzugehen. 

Die folgenden Seiten stellen meine Forschung zu diesem Themenkomplex vor. Diese 
gliedert sich in drei Themen. Zuerst wird der Prozess der „arbeitsintensiven Industri-
alisierung“ beschrieben. Kleine Fabriken im Sonderbezirksgebiet Tokyo waren über-
durchschnittlich wettbewerbsfähig, auch weil sie den urbanen Raum als Standortsvor-
teil nutzen konnten. Danach betrachten wir das Phänomen des „egalitären Wachstums“ 
dieser Zeit. Ein derart schnelles Städtewachstum wird zumeist mit höheren räumlichen 
Verwerfungen, insbesondere sozioökonomischer Art, in Zusammenhang gebracht. In 
Tokyo jedoch wurden die Unterschiede zwischen den verschiedenen Bezirken gerin-
ger. Zuletzt wird der Versuch einer Synthese des Nachkriegswachstums Tokyos zu ei-
nem „Tokyo Modell“ unternommen. 

Die Methodik der vorgestellten Forschung liegt zwischen Wirtschaftsgeschichte und 
dem Feld der Stadtforschung („urban studies“). Es wird also auf traditionell empirische 
Datenerhebung und -analyse gesetzt, insbesondere aus den Archiven des Tokyo Metro-
politan Government (TMG). Die Statistik wurde jedoch, wo immer dies möglich war, 
auf der Ebene der Sonderbezirke, nicht der Gesamtstadt, erhoben. Dies erlaubt eine 
räumlich differenziertere Betrachtung der Entwicklungen dieser Zeit. Die Wahl der In-

1 Dieser Artikel ist eine Zusammenfassung des vom Autor am 23. Juni 2021 gehaltenen OAG-
Vortrages mit gleichem Titel. Als hauptsächliche Quellen dienen die am Ende des Artikels 
verzeichneten Artikel. 
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dikatoren spiegelt auch den Anspruch der Arbeit wider, über die gängigen Grenzen der 
Wirtschaftsgeschichte hinauszugehen. 

Räumlicher Kontext

Abb. 1: Die 23 Sonderbezirke Tokyos

Eric Häuslers Beitrag in den OAG Notizen 09/2021 hat bereits en detail die räumlichen 
Parameter der verschiedenen Definitionen Tokyos dargelegt. Die hier vorgestellte For-
schung konzentriert sich auf die 23 Sonderbezirke (tokubetsu ku, nachfolgend oft auch 
nur als „Bezirke“ beschrieben). Diese ca. 600 Quadratkilometer große Fläche wird von 
den Präfekturen Saitama (im Norden), Chiba (Osten), Kanagawa (Süden) und im Wes-
ten von der Tama-Region der Präfektur Tokyo umschlossen. Sie beinhaltet den histori-
schen Kern Tokyos (die 15 ursprünglichen ku) sowie die später eingemeindeten Wachs-
tumsgebiete.
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Tabelle 1: Bevölkerungsentwicklung der verschiedenen Definitionen Tokyos,  
1940-2010

 1940 1945 1950 1960 1970 2010

23 Sonderbezirke 6.778.804 2.777.010 5.385.071 8.310.027 8.840.942 8.945.695

Präfektur Tokyo 7.347.610 3.488.284 6.277.500 9.683.802 11.408.071 13.159.388
Agglomeration 
Tokyo

11.274.641 16.678.821 23.297.503 36.859.626

23 Bez. / Präfektur 92,3% 79,6% 85,8% 85,8% 77,5% 68,0%

23 Bez. /  
Agglomeration

47,8% 49,8% 37,9% 24,3%

Quelle: Tokyo Metropolitan Government

Tabelle 1 verdeutlicht, dass das Bevölkerungswachstum Tokyos zu einem Groß-
teil außerhalb der 23 Bezirke stattfand. Dies gilt insbesondere, wenn man das Nach-
kriegswachstum in den 23 Bezirken als Erholung von der Zerstörung und den Flucht-
bewegungen des Zweiten Weltkrieges ansieht. Erst Mitte der 50er-Jahre wurde das 
Bevölkerungsniveau der Vorkriegszeit erreicht. Auch danach wuchs das Gebiet der 
Sonderbezirke stetig weiter, jedoch nicht mit der Rasanz der Peripherie. Im Jahr 2010 
repräsentiert das Sonderbezirksgebiet gerade einmal noch ca. ein Viertel der Einwoh-
ner der gesamten Agglomeration. Es ist die Agglomeration, die weltweit als größte 
„Stadt“ gilt, jedoch in der Tat aus einer Vielzahl an administrativen Strukturen besteht. 
Diese beinhaltet beispielsweise Japans drittgrößte Stadt Yokohama. 

Weshalb hat meine Forschung dennoch den Fokus auf das relativ kleinere Sonderbe-
zirksgebiet? Dafür gibt es mehrere Gründe. Zum einen ist in dem Zeitraum dieser Stu-
die, also in den 50er und 60er Jahren, die Art des Wachstums in den peripheren Bezir-
ken (z.B. Katsushika oder Setagaya) repräsentativ für das der Agglomeration, dessen 
Hochwachstumsphase erst in den 60er Jahren beginnt. In den Randbezirken der 23 
Sonderbezirke wurden peri-urbane und teilweise noch sehr ländlich geprägte Räume 
urbanisiert. Zum anderen verdichteten sich in vielen bereits urbanisierten Gebieten die 
Stadtstrukturen, z.B. durch Abriss von eingeschossigen Wohnhäusern. Andererseits 
verloren aber auch einige dichtbesiedelte zentrale Bezirke wie z.B. Taitō oder Kita an 
Einwohnern. Dieser Nivellierungsprozess, an dessen Ende in den 2000er Jahren eine 
beispiellose räumliche Konstanz der Bevölkerungsdichte erreicht wurde, begann also 
in diesen wichtigen Nachkriegsjahrzehnten vor allem im Sonderbezirksgebiet.

Des Weiteren ist der Fokus auf die 23 Sonderbezirke der verfügbaren Datenlage ge-
schuldet. Die Agglomeration besteht, wie bereits erwähnt, aus einer Vielzahl von ad-
ministrativen Strukturen, somit werden Statistiken nicht zentral erhoben. Die Ag-



11/2021

13

glomeration ist außerdem eine sich stets wandelnde und ausbreitende Entität, was 
Langzeitstudien zusätzlich erschwert. Für die 23 Sonderbezirke besteht jedoch eine er-
staunliche Kontinuität nicht nur in der geografischen Definition, sondern auch in der 
statistischen Datenerhebung. Die regelmäßig erscheinenden Publikationen des TMG 
machen diese Zahlen für die Wissenschaft verfügbar. Hier ist das Statistical Yearbook 
Tokyo hervorzuheben. Ab der Ausgabe des Jahres 1952 sind alle Zahlen online über die 
TMG-Webseite abrufbar. Der Forscher muss „nur“ eine Vielzahl an Zahlen per Hand 
abschreiben und in eine Tabellenverarbeitung übertragen, bevor weitere Kalkulationen 
vorgenommen können.

Quantifizierung des Wachstums

Tabelle 2: Wirtschaftswachstum in der Präfektur Tokyo im Vergleich zu Japan, 
1952-1970

1952-1955 1956-1960 1961-1965 1966-1970
Bürgereinkommen 
pro Kopf Tokyo 15,1% 14,4% 12,8% 15,7%

Japan n/a 12,9% 14,0% 16,5%

Arbeiterhaushalts-
einkommen Tokyo 10,0%* 6,8% 9,8% 9,6%

Japan 5,9%* 7,0% 9,8% 11,6%

*1954-1955 

Quelle: TMG Annual Statistics, Economic and Social Research Institute,  
Cabinet Office, Government of Japan

Tabelle 2 verdeutlicht das starke Wirtschaftswachstum Japans und Tokyos in der Nach-
kriegszeit. Es ist erkenntlich, dass die Wirtschaft der japanischen Hauptstadt in den 
50er Jahren schneller wuchs als im nationalen Durchschnitt, dann aber in den 60er 
Jahren etwas langsamer expandierte. Durchschnittliche Wachstumsraten des Einkom-
mens von über 10% pro Jahr über einen Zeitraum von zwei Jahrzehnten bedeutete glo-
balgeschichtliches Neuland, insbesondere weil es mit einem rasanten Bevölkerungs-
wachstum wie in Tabelle 1 einherging. Dieses Wirtschaftswachstum kam natürlich 
auch bei den Arbeitern an, wenn auch in etwas abgeschwächter Form. In den 50er Jah-
ren preschte Tokyo dem nationalen Durchschnitt voraus, auch weil die Zerstörung der 
Hauptstadt während des Krieges überdurchschnittlich größer war, deswegen also ein 
höherer Wiederaufbaubedarf bestand.

Apropos globalgeschichtliches Neuland: Bevor wir uns den individuellen Prozessen 
dieses Wachstums widmen, möchte ich erneut die Relevanz von Tokyos Nachkriegsge-
schichte unterstreichen. 
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Tabelle 3: Anzahl asiatischer Städte in den „Top 30“ der weltweiten Städte,  
Position Tokyos, 1500-2030

1500 1700 1825 1850 1875 1900 1950 2010 2030

Anzahl asiatischer 
Städte

17 17 15 13 7 6 7 17 20

Position Tokyos - 2 5 6 11 7 2 1 1

Quelle: UN Population Division (2014), Jedwab and Vollrath (2016)

Tabelle 3 zeigt, dass asiatische Städte ihre Position aus der vormodernen Zeit „zurück-
erobern“ konnten, d.h. weltweit wieder ca. zwei Drittel der 30 größten Städte reprä-
sentieren. Im Jahr 1900 war die Mehrheit der größten Städte in den heutigen westli-
chen Industrieländern, und so tauchten z.B. auch Newcastle (UK) oder St. Louis (USA) 
auf dieser Liste auf, heute nur noch Städte von regionalem Rang. Etwa ein Jahrhun-
dert nach der Gründung der damaligen Stadt Edo im frühen 17. Jahrhundert und dem 
schnellen politisch bedingten Wachstum war Tokyo fortan konstant eine der größten 
Agglomerationen der Welt, ab den 60er Jahren die bis heute größte. Ob und wann z.B. 
Neu-Delhi Tokyo ablösen wird, ist nicht hundertprozentig sicher. Die Geschichte To-
kyos ist also doppelt relevant. Zum einen, da asiatische Großstädte wieder das Gros der 
globalen urbanen Landschaft repräsentieren. Zum anderen, weil Tokyo auf eine lange 
Tradition der Urbanisierung zurückblicken kann. Die Erfahrungen, die hier gesammelt 
worden sind, sind relevanter für die nachfolgenden Mega-Cities in Asien und anderen 
Wachstumsregionen der Welt, wie dieser Artikel zusammenfassend feststellen wird.

Arbeitsintensive Industrialisierung

In dieser Sektion stelle ich Tokyo als „Stätte der Produktion“ vor. In der Nachkriegszeit 
war das produzierende Gewerbe der entscheidende Motor des Wirtschaftswachstums. 
Wenngleich das japanische Wirtschaftswunder Assoziationen mit Großbetrieben und 
für den Export produzierenden Fabriken hervorruft, war der Sektor im Stadtgebiet 
Tokyos von kleinen und mittelständischen Unternehmen geprägt. Diese waren weder 
Überbleibsel der Vorkriegszeit noch obsolete Randerscheinungen einer sich zusehends 
modernisierenden Volkswirtschaft. Kleine Fabriken waren erstaunlich effizient und 
wettbewerbsfähig, auch weil sie den urbanen Raum Tokyos optimal zu nutzen wussten. 

Die ökonomische Theorie suggeriert, dass der Skaleneffekt2 in einer wachsenden Wirt-
schaft zusehends große Firmen bevorzugt. Dies gilt insbesondere im Großraum To-
kyos, da hier eine besonders starke Binnenmarktnachfrage besteht. Dennoch sind zwi-
schen 1955-1975 kleine Fabriken in Tokyos 23 Sonderbezirken erfolgreicher als kleine 

2 Positive Zahleneffekte sind auf Einsparungen bei der Massenproduktion zurückzuführen.
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Firmen in Japan generell. Sie können außerdem die Distanz zu größeren, kapitalinten-
siveren Fabriken in Tokyo verringern. Dies gilt nicht nur in sogenannten industriellen 
„Clustern“, sondern breit über das Stadtgebiet durchweg. 

Tabelle 4: Arbeiterproduktivität: Mehrwert pro Arbeiter  
Ratio und Variationskoeffizient (CoV), Präfektur Tokyo vs. Japan, 1957-1975

1957 1960 1965 1970 1975

Total Tokyo / Japan 1,10 1,08 1,15 1,13 1,10

Tokyo <30 Arbeiter / 
 Japan <30 Arbeiter

1,26 1,31 1,40 1,32 1,17

Tokyo <30 / Tokyo 300+ 0,34 0,44 0,55 0,49 0,46

Japan <30 / Japan 300+ 0,31 0,33 0,41 0,40 0,44

CoV Firmengröße Tokyo 51,9% 38,5% 26,9% 27,0% 32,0%

CoV Firmengröße Japan 57,1% 53,3% 39,4% 39,9% 35,2%

Quellen: METI, Census of Manufactures

Tabelle 4 zeigt eine repräsentative empirische Datenerhebung und -analyse meiner For-
schungsarbeit. Man erkennt, dass beispielsweise im Jahr 1957 die typische Fabrik in 
Tokyo 10% produktiver (gemessen an Mehrwert pro Arbeiter) war als ihr nationales 
Pendant. Für Fabriken mit weniger als 30 Arbeitern war dieses Produktivitätsdifferen-
tial weit höher und lag bei 26%. Den Höhepunkt erreichte diese Entkopplung im Jahr 
1965, danach glichen sich die beiden Ebenen wieder etwas an. Wir können auch sehen, 
dass im Jahr 1965 kleine Fabriken in Tokyo 55% so produktiv waren wie große Fabri-
ken. In Gesamt-Japan waren es nur 41%. Auch hier fand daraufhin eine Nivellierung 
dieser Unterschiede statt, so dass im Jahr 1975 kaum noch ein Unterschied zwischen 
Tokyo und Japan bestand. Die letzten beiden Zeilen der Tabelle verdeutlichen die obi-
gen Erkenntnisse nochmals mittels eines Variationskoeffizienten („coefficient of vari-
ation“, CoV): Die Firmengröße war in Tokyo weniger ausschlaggebend für Produktivi-
tätsleistung als in Japan, insbesondere in den 60er Jahren.

Weitere wichtige empirische Erkenntnisse meiner Arbeit zu kleinen Fabriken im To-
kyo der Nachkriegszeit beinhalten: Kleine Fabriken in Tokyo waren weit weniger ka-
pitalintensiv als kleine Fabriken in Japan. Immaterielle Vermögenswerte waren unge-
mein wichtiger, vor allem das den Arbeitern inhärente Wissen („human capital“) zu 
komplexen Produktionsprozessen. Demonstrativ dafür steht, dass Tokyos kleine Fa-
briken weitaus mehr Personalkosten hatten als ihre großen Wettbewerber. Nichtsdes-
totrotz wurden Maschinen in der Produktion kleiner Fabriken eingesetzt. Der Kapital-
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umschlag in kleinen Fabriken war aber sowohl ungemein höher als in kleinen Fabriken 
in Japan, als auch in großen Fabriken in Tokyo. Das heißt, dass Maschinen intensiver 
genutzt wurden, z.B. im Schichtbetrieb während der Nacht. 

Warum waren urbane Kleinfabriken derart erfolgreich? Meine Arbeit hat dafür teils 
überlappende Erklärungen. Hierauf folgen einige idiosynkratische Faktoren. Spä-
ter greife ich andere Narrative auf, insbesondere das „egalitäre Wachstum“ und das 
„Tokyo Modell“, das sich mit der physischen und sozioökonomischen Nachbarschafts-
struktur beschäftigt, die ebenso das kleinteilige produzierende Gewerbe bevorzugten.  

Kleine Fabriken in Tokyo waren in der Lage, den urbanen Raum als Standortvorteil 
für sich zu nutzen. Die den Naturgegebenheiten und der Bevölkerungsdichte geschul-
dete Landknappheit hat schon früh eine effiziente Raumnutzung hervorgebracht. Ins-
besondere die Mischnutzung, also die zeitgleiche Funktion eines Gebäudes für Wohn- 
und Arbeitszwecke, ist hier erwähnenswert. 1968 hatten 13,4% aller Gebäude in Tokyo 
mehr als nur einen Nutzen. Diese „Tool Houses“ stehen in der langen Tradition des ja-
panischen Hauses, das oftmals Laden, Fabrik, Familienunterkunft und Schlafstätte für 
Angestellte unter einem Dach vereinte. Hier spiegeln sich einige interessante Parallelen 
zwischen der vormodernen Heimindustrie (in Japan zumeist ein sich auf dem ländli-
chen Raum abspielender Prozess) und der modernen Arbeitsteilung in Städten wider.

Zwei weitere Statistiken sind erwähnenswert: Im Jahr 1960 arbeiteten über ein Viertel 
der Beschäftigten in Tokyos produzierendem Gewerbe von zuhause, ein viel höherer 
Anteil als in Japan (16,5%). Zehn Jahre später lebten 4% der Einwohner der Präfektur 
in von Arbeitgebern bereitgestellten Wohnheimen. Arbeits- und Wohnraum waren in 
Tokyo viel enger miteinander verknüpft als in Japan. Wohn- und Arbeitsraum zu ver-
mischen, spart Fix- und laufende Kosten. Das Leben unter einem Dach mit Meister und 
Firmeneigner ist dem Wissenstransfer dienlich. Kurze (bzw. nichtexistente) Arbeits-
wege sparen ebenso Zeit und Geld. Dies zeigt sich auch in der Statistik, dass Tokyos Fa-
briken mit weniger als 20 Arbeitern ihr zur Verfügung stehendes Land intensiver nutz-
ten. Im Vergleich zu kleinen Firmen in Japan investierten sie nur proportional 3% mehr 
in ihre Grundstücke. Fabriken mit mehr als 20 Arbeitern investierten 33% mehr in ihre 
Grundstücke als ihre Pendants auf nationaler Ebene. 

Weitere Gründe für die Wettbewerbsfähigkeit kleiner Fabriken bedingen sich aus der 
historischen Arbeitsteilung komplexer Produktionsprozesse. Während diese theo-
retisch mehr und mehr innerhalb von großen Firmen internalisiert werden, hat in To-
kyo traditionell ein kleinteiliges, von Großhändlern (tonya) koordiniertes Netzwerk 
an Kleinfabriken und Zulieferern die Produktion komplexer Produkte bewältigt. Wei-
ters konnten diese kleinen Fabriken dann den physischen urbanen Raum besser nutzen: 
Enge Straßen wurden mit Fahrrad oder leichtmotorisierten Dreirädern befahren. Zwi-
schenstockwerke beherbergten das Büro und waren über eine steile Leiter erreichbar. 
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Egalitäres Wachstum

Das Tokyo der Nachkriegszeit war ein egalitärer Raum, das heißt Unterschiede zwi-
schen den verschiedenen Stadtteilen waren klein bzw. wurden kleiner. Bevor wir uns 
diesem Forschungsschwerpunkt meiner Arbeit widmen, möchte ich kurz umreißen, 
wie dieser egalitäre Raum den Kleinfabriken oben dienlich war. Obwohl es durchaus 
„Cluster“ in verschiedenen Industrien gab, war die Beschäftigung im produzierenden 
Gewerbe bemerkenswert stabil, wenn man sie räumlich verteilt in den 23 Sonderbe-
zirken betrachtet. Diese breit im Stadtgebiet verteilten Fabriken hatten dank der sehr 
egalitären Stadtstruktur ähnliche räumliche Parameter und Einzugsgebiete, egal, wo 
genau sie situiert waren. Andauerndes Wirtschaftswachstum und immer mehr gut be-
zahlte Angestellte in den Zentren Tokyos bedeuteten auch mehr lokale Kaufkraft und 
demnach stärkere Nachfrage nach lokal produzierten Waren.

Was bedeutet egalitäres Wachstum im Falle Tokyos? Für meine Arbeit habe ich Wohn-
raum pro Einwohner als maßgeblichen Kennwert gewählt. Diese Daten sind leicht aus 
der Volkszählung („population census“) auf Bezirksebene ersichtlich. Einkommens-
zahlen hingegen lassen sich nicht stabil über den gewählten Zeitraum projizieren. Je-
doch ist der individuelle Wohnraum eine verlässliche Größe, den Lebensstandard im 
Stadtgebiet zu umschreiben. Er ist traditionell gut mit Einkommen korreliert. 

Die individuelle Wohlstandsverteilung im Nachkriegsjapan war nach den Zerstörun-
gen von Anlagevermögen sowie den neuen Richtlinien unter alliierter Kontrolle sehr 
gleich. Dennoch könnte diese individuell egalitäre Verteilung des Einkommens räum-
lich stratifiziert sein, d.h. Ungleichheiten über eine Fläche wie die der 23 Sonderbezir-
ke existieren. 

Tabelle 5: tatami pro Einwohner, 23 Sonderbezirke, 1955-1975 

1955 1960 1965 1970 1975

23 Sonderbezirke 2,9 3,3 4,0 5,0 6,1

Central business wards 3,0 3,7 4,7 5,8 7,1

Alte Industriebezirke 2,6 3,1 3,8 4,8 5,9

Südliche Industriebez. 2,9 3,3 4,1 5,0 6,1

Nördl. / östl. Industriebez. 2,5 2,8 3,5 4,4 5,4

Westl. Bezirke 3,2 3,7 4,5 5,5 6,6

CoV23 13,4% 13,4% 13,3% 11,8% 10,8%

Theil23 0,0142 0,0092 0,0086 0,0066 0,0053

Quelle: Population Census
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Tabelle 5 belegt, dass die individuelle Wohnfläche sehr klein und recht gleich verteilt 
zwischen den Sonderbezirken war, und dass diese Verteilung über einen Zeitraum von 
20 Jahren sukzessive gleicher wurde. Eine tatami-Matte sind ca. 1,6 Quadratmeter, 
die Wohnverhältnisse im Tokyo der Nachkriegszeit also äußerst beengt. Im Jahr 1950 
hatte der Durchschnittseinwohner Deutschlands in Ost und West ca. 15 Quadratmeter 
Wohnfläche. Die Unterschiede zwischen den Sonderbezirken Tokyos waren von An-
fang an nicht sehr groß, die Unterschiede wurden, ersichtlich aus kleiner werdenden 
CoVs und Theil-Indizes3, auch stetig kleiner. 

Tabelle 6: Variabilität der individuellen Wohnfläche innerhalb von  
vier Sonderbezirken, 1970-1975

Nakano Arakawa Bunkyō Ōta
1970 1975 1970 1975 1970 1975 1970 1975

Durchschnittliche 
Anz. tatami p.p. 5,3 6,4 4,2 5,3 5,5 6,7 4,9 6,0

Einwohner 352.906 351.688 232.476 208.707 207.580 199.431 677.793 653.901

Anzahl chōme 85 85 52 51 68 68 198 195
Durchschn. Anz. 
Einwohner / 
chōme

4.152 4.138 4.471 4.092 3.053 2.933 3.423 3.371

CoV chōme 10,2% 8,7% 9,7% 7,4% 14,1% 12,4% 21,4% 20,4%
Theil chōme 0,0042 0,0030 0,0023 0,0013 0,0071 0,0098 0,0183 0,0151

Quelle: Population Census

Die gleichmäßige Verteilung der Wohnfläche zwischen den Sonderbezirken könnte 
größeren Verteilungsunterschieden innerhalb der Sonderbezirke entgegengesetzt sein. 
Diesen „Spot-Check“ habe ich für vier Bezirke durchgeführt, mit Daten auf der Ebene 
der Nachbarschaft (chōme) und für die Jahre 1970 und 1975, ab welcher Zeit diese in 
dieser Form erhoben und publiziert wurden. Tabelle 6 zeigt ein sehr ähnliches Resul-
tat, mit vergleichsweise geringen Unterschieden zwischen den verschiedenen Nachbar-
schaften und einer gleichmäßigeren Verteilung im Laufe der Zeit. Ōta und Bunkyō sind 
relativ betrachtet weniger egalitär, was der variableren sozio-ökonomischen Struktur 
der beiden Bezirke geschuldet ist. Alle Bezirke werden über den kurzen betrachteten 
Zeitraum egalitärer, mit Ausnahme von Bunkyō (wenn im Theil-Verfahren gemessen).

3 Der Variabilitätskoeffizient ist der Quotient aus Standardabweichung und Mittelwert; je höher, 
desto unterschiedlicher sind die Werte einer Verteilung. Der Theil Index ist ein alternatives 
Ungleichheitsverteilungsmaß, welches die Ungleichheit innerhalb und zwischen Gruppen 
beschreibt. Je größer der Index, desto ungleicher ist die Verteilung. Für weitere Details zur 
Berechnung der beiden Koeffizienten verweise ich auf meine Dissertation (s. Verweis im An-
hang).
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Weitere Statistiken, die ich im Laufe meiner Arbeit erhoben habe, zeichnen ein sehr 
ähnliches Bild von einem egalitärer werdenden Tokyo. Sie helfen dabei, eventuelle 
„vertikale“ Ungleichheiten zu beleuchten, welche auf noch engerem Raum stattfinden 
könnten als z.B. innerhalb einer Nachbarschaft, etwa im gleichen Gebäude oder der-
selben Straße. Unterschiede in der Bereitstellung sanitärer Anlagen (z.B. Anschluss an 
die Abwasserversorgung) wurden über die Bezirksgrenzen hinweg kleiner. Die Ver-
sorgung mit einem eigenen Bad ebenso. Noch wichtiger vielleicht ist der Fakt, dass 
der Anteil der Einwohner mit weniger als drei tatami Wohnfläche stetig geringer wur-
de und sich die Unterschiede zwischen den Bezirken stark abschwächten. Mit anderen 
Worten bedeutet dies, dass sich prekäre Wohnverhältnisse dort am stärksten verringer-
ten, wo sie vermehrt auftraten. Weiters verbesserte sich die Qualität des öffentlichen 
Raumes und spiegelte sich egalitärer im Stadtgebiet wider (Kindergärten, Grundschu-
len, Parkfläche, Bibliotheksbücher, Kindersterblichkeit, Verbrechen, Feuer).

Die Gründe für diese egalitäre Stadt und ihr egalitäres Wachstum sind vielfältig und 
sollen im Folgenden umrissen werden. Bevor wir uns den homogenen Nachbarschaften 
und dem postulierten „Tokyo Modell“ widmen, möchte ich zunächst die Rolle der städ-
tischen Institutionen verdeutlichen, insbesondere die des Tokyo Metropolitan Govern-
ment (TMG). Die TMG war der zentrale Akteur einer fiskalischen Umverteilung zwi-
schen den Bezirken. Außerdem war die TMG maßgeblich mit dafür verantwortlich, 
dass keine überambitionierten Masterpläne die Stadt von Grund auf und am Reißbrett 
verändern sollten. Der letztere Punkt war jedoch weniger absichtlich, sondern eher dem 
institutionellen Unvermögen bzw. mangelnden Ressourcen geschuldet.
Die Tokyoter Präfekturregierung – Tokyo Metropolitan Government

Die TMG ist die formelle Regierung der Präfektur Tokyos. Die Präfektur umfasst 
wie oben diskutiert die 23 Sonderbezirke, die Städte und Dörfer der Tama-Region im 
Westen der Präfektur sowie eine Reihe von Inseln. Die Beziehungen zwischen TMG 
und der nationalen Regierung auf der einen Seite sowie den untergeordneten Bezirks- 
regierungen auf der anderen Seite ist historisch gewachsen, insbesondere während der 
Nachkriegszeit und der alliierten Besatzung. In diesen sieben Jahren von 1945 bis 1952 
fand eine weitreichende Rekonfiguration und Feinjustierung dieser wichtigen Zent-
rum-Peripherie Beziehungen statt. Von alliierter Seite wurde Demokratisierung oft mit 
Dezentralisierung gleichgesetzt, was legislativ u.a. mit dem „Local Autonomy Act“ 
von 1947 festgeschrieben wurde. Von japanischer Seite aus jedoch gab es eine direk-
te und oft auch subtile Gegenbewegung zu (wieder) mehr Zentralismus, z.B. über die 
Steuerreform (1950) und Änderungen am Act im Jahr 1952. Zusammengefasst stärkten 
die verschiedenen Gesetze die mittlere Ebene, also TMG, obwohl viele Bezirksregie-
rungen gerne mehr Autonomie gewonnen hätten.

Im Prinzip ähneln diese Diskussionen über das angemessene Maß an Dezentralisie-
rung stark denen von heute. Sollen Entscheidungen über Ausgaben dort getroffen wer-
den, wo die Einnahmen erbracht werden? Kennen sich Lokalregierungen besser aus, 
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welche Maßnahmen priorisiert werden sollen oder bedarf es einer übergeordneten Ebe-
ne mit Weitsicht und Umverteilungsmandat? In Tokyo konnte die TMG den letzteren 
Weg gehen, zumindest im untersuchten Zeitraum dieser Studie. Arme Bezirke erhiel-
ten mehr Transferleistungen, die reichen Bezirke subventionierten diese. Das umver-
teilte Geld wurde dann verstärkt in Bildung und andere soziale Bereiche gelenkt. 

Graphen 1 und 2: Fiskale Kennnummern 23 Sonderbezirke, 1949-1970

Quelle: Tokyo Metropolitan Government

Die beiden Graphen belegen dies mittels des Gini-Koeffizienten — einem oft benutzten 
Indikator für Ungleichheiten (je kleiner, desto „gleicher“ ist die Verteilung) — für die 
Einkommenssituation der 23 Sonderbezirke vor und nach der Umverteilung, also ohne 
und inklusive Transferleistungen. Obwohl die Verteilung vor Transfers zwischen den 
Bezirken immer ungleicher wird — auch weil die zentralen Geschäftsbezirke immer 
mehr Körperschaftssteuern einnehmen —  kann die TMG dem mittels fiskaler Redistri-
bution entgegenwirken. Der Graph rechts zeigt, dass arme Bezirke überproportional in 
Bildung investieren konnten, zumeist dank der Transferleistungen. Ab den späten 50er 
Jahren wird die Korrelation zwischen Steuereinnahmen und Bildungsausgaben negativ, 
d.h. je weniger ein Bezirk an Steuern einnimmt, desto mehr gibt er für Bildung aus. 

Eine weitere wichtige institutionelle Erklärung für das egalitäre Tokyo und den Fortbe-
stand der später im Text beschriebenen homogenen Nachbarschaften war das Scheitern 
von großen Masterplänen. Diese waren zahlreich vorhanden, konnten jedoch wegen ei-
nes Mangels an Ressourcen und einer zu schnell wachsenden Stadt nie vollständig um-
gesetzt werden. Die Olympischen Spiele von 1964 stellen eine erwähnenswerte Zäsur 
dar, obwohl auch die Investitionen hier nicht das gesamte Stadtgebiet durchdrangen. 
Später in den 60er Jahren folgten weitere Gesetze, die die Planungshoheit und -Fach-
kunde der Behörden stärken sollten, ihre Wirkung aber erst in den 70er Jahren und 
danach entfalteten. Das Klischee eines organisch-wachsenden Tokyos, dessen Nach-
barschaften sich fast spontan mit ähnlichem Charakter bilden und somit eine homoge-
ne, „amöbenartige“ Stadt wachsen ließen, hat somit während der von mir untersuchten 
Zeit Relevanz und Validität. 



11/2021

21

Nach dem 2. Weltkrieg war der sog. Ishikawa-Plan das wichtigste Dokument für den 
geplanten Wiederaufbau der durch alliierte Bomben zerstörten Metropole. Dieser Plan 
war u.a. durch Ebenezer Howards Gartenstädte des frühen 20. Jahrhunderts inspiriert 
und von einer strikten Nutztrennung geprägt. Wohn- und Arbeitsbereiche sollten 
räumlich separiert werden und in einer fast ländlich anmutenden Gartenlandschaft den 
Tücken der Großstadt entzogen werden. Diese Gartenstädte konnten z.B. als Satelliten 
neu angelegt werden, um den Wachstumsdruck aus dem Zentrum zu nehmen und da-
durch für kürzere Arbeitswege und sauberere Luft für die Menschen zu sorgen. 

Abb. 2: National Capital Region Plan

Die Leitlinien des Ishikawa-Plan sollten noch über zehn Jahre später gültig sein. Der 
National Capital Region Plan von 1958 (s. Abb. 2) verkörpert weiterhin viele seiner ur-
sprünglichen Ideen, vor allem die strikte Trennung von Nutzen und die „Entdichtung“ 
sowie Begrünung weitreichender Gebiete Tokyos. Zu diesem Zeitraum war Tokyo auf-
grund des rasanten Wachstums jedoch schon hoffnungslos „unplanbar“, insbesondere 
nicht mehr den Konventionen fast radikal-moderner Masterpläne unterwerfbar. Des 
Weiteren waren die limitierten Ressourcen des japanischen Wirtschaftswunders an-
derweitig gebunden. Das meiste Geld wurde nicht in den Ausbau der innerstädtischen 
sozialen Infrastruktur gesteckt, sondern in die Versorgung der schweren und mittel-
schweren Industrie des Taiheiyō Belts (Tōkaidō-Korridor). Diese war ressourcen- und 
kapitalintensiv, es bedurfte also des Imports von Rohstoffen und Stahl, alles landinten-
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sive Vorgänge, die zumeist in großen Fabriken außerhalb der 23 Sonderbezirke statt-
fanden. 

Das „Tokyo Modell“

Bis hierhin habe ich versucht, das Tokyo der Nachkriegszeit anhand seines produzie-
renden Gewerbes sowie der egalitären Stadtstruktur zu beschreiben. Gab es denn ein 
Tokyo-Modell, das, neben den bereits erwähnten Faktoren, den Erfolg der Kleinfabri-
ken befördert hat bzw. Tokyos Wachstum so gleichmäßig hat stattfinden lassen? Die 
folgenden Absätze unternehmen den Versuch, dieses Modell näher zu beschreiben. 
Ich lokalisiere es sowohl in der physischen Stadtform als auch in den sozioökonomi-
schen Nachbarschaftsstrukturen. Zusammen „generierten“ diese beiden Faktoren äu-
ßerst homogene Nachbarschaften, die in vielerlei Hinsicht auch noch heute das Stadt-
bild bestimmen. Als Faktoren der physischen Stadtform untersuche ich Faktoren wie 
Bevölkerungsdichte, Straßennetzwerk sowie Baubestand. Sozioökonomische Faktoren 
betreffen vor allem die Verteilung kommerzieller Infrastruktur wie z.B. sentō (Bade-
häuser), Kleinstläden, Restaurants und lokale Baubetriebe. 

Diese Nachbarschaften werden normalerweise von Anthropologen oder Architekten 
und Stadtplanern in der Mikrosicht erkundet. Diese Studie eröffnet den Blick auf jene 
Stadtstrukturen mit einer breiteren Makrosicht. Tokyos Nachbarschaften sind keine 
Dörfer, sondern haben bis auf wenige Ausnahmen exklusiv urbane Wurzeln. Ihre sozi-
ale Organisation ist eine weitgehend moderne Entwicklung.

Tabelle 7: Bevölkerungsdichte der Sonderbezirke 1955-1975  
(mit Referenz zu 2015) sowie zwischenbezirklicher Variabilität

Einheit 1955 1960 1965 1970 1975 1955-75 2015

Dichte
Bev./km2 15.273 17.557 17.867 17.088 16.241 stabil 14.796

Theil23 0,2083 0,1816 0,1500 0,1316 0,1218 abstei-
gend 0,1022

Quelle: Tokyo Metropolitan Government

Tabelle 7 belegt, dass die Bevölkerungsdichte über den gesamten Raum der 23 Bezir-
ke betrachtet äußerst stabil blieb. Entscheidend jedoch ist, dass Unterschiede zwischen 
den Bezirken geringer wurden. Dieser Prozess setzt sich bis heute fort. Bevölkerungs-
dichten nivellierten sich demnach über das Stadtgebiet. Tokyo (und auch andere japa-
nische Großstädte) repräsentieren eine globale Anomalie, was diese Bevölkerungs-
verteilung betrifft. Über einen sehr großen geografischen Raum ähneln sich hier die 
Bevölkerungsdichten, anstatt sich mit fortschreitender Distanz vom Stadtzentrum zu 
verringern. Das effiziente Eisenbahnnetzwerk ist hier nur ein Faktor, der zur Erklärung 
herangezogen werden kann. Im Fall von Tokyo können wir jedoch festhalten, dass ho-
mogene Nachbarschaften eine sehr ähnliche Bevölkerungsdichte aufweisen.
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Tabelle 8: Physische Nachbarschaftseigenschaften 1960-1975,  
mit Referenz zu 2015 

Einheit 1960* 1965 1970 1975 1960-75 2015

Baubeginn, 
Holz

% der 
Gebäude 89,8% 80,5% 70,7% 71,0% abstei-

gend 67,3%

Theil23 0,0037 0,0127 0,0259 0,0344 aufstei-
gend 0,0248

Theil20 0,0008 0,0033 0,0098 0,0202 aufstei-
gend 0,0116

Baubeginn, 
Holz, Kosten 
pro m2  
(tsd. Yen)

JPY .000 10,7 20,6 32,4 83,5 aufstei-
gend 180,4

CoV23 5,7% 10,6% 7,0% 10,2% stabil 10,6%

Straßen, eng 
und verbessert

% von 
engen 
Straßen

26,6% 41,2% 53,6% 55,6% aufstei-
gend 76,5%

Theil23 0,1709 0,2601 0,0852 0,1221 abneh-
mend 0,0544

Quelle: Tokyo Metropolitan Government

Tabelle 8 stellt weitere Nachbarschaftseigenschaften dar. Beginnen wir mit der un-
tersten Sektion des Straßennetzwerkes. Tokyo ist auch heute noch von engen Straßen 
geprägt. Diese wurden ungeplant in wachsenden Nachbarschaften gebaut und oft erst 
später asphaltiert. Baugenehmigungen wurden auch für an äußerst engen Straßen ge-
legene Gebäude erteilt, die Verbindungen an die Stadtinfrastruktur wurden oft in situ 
verbessert. Dieses metabolische Prinzip der Nachbarschaftserschließung ist ein weite-
rer Faktor, der das Entstehen homogener Nachbarschaften bevorzugte. Diese konnten 
ohne große Planung wachsen. Des Weiteren helfen enge Straßen dem sozialen Zusam-
menhalt: Tokyos Straßen sind „laufbar“ und leicht mit dem Fahrrad zu befahren, auch 
da die Geschwindigkeit durchfahrender Autos natürlich begrenzt ist. Kinder laufen zur 
Schule. Kleine Lieferwagen und motorisierte Dreiräder versorgen die oftmals mit den 
Wohnhäusern verzahnten Produktionsstätten des produzierenden Kleingewerbes.

Die homogene Bevölkerungsdichte sowie metabolische Straßenstruktur wird durch ei-
nen flexiblen Baubestand komplementiert. Holz blieb das bevorzugte Baumittel für den 
Wohnungsbau in den Bezirken außerhalb der Geschäftszentren. Die Kosten pro Qua-
dratmeter neuer Holzkonstruktion waren außerdem in den Bezirken nahezu identisch, 
was bezeugt, dass die Bauqualität und -standards sehr ähnlich waren. Tokyos Holz-
wohnhäuser haben eine kurze Lebensdauer, was wiederum die Flexibilität und Anpas-
sungsfähigkeit der Nachbarschaften erhöht. Lokale Bauunternehmen, sogar Badehäu-
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ser (welche die Holzreste für die Erhitzung des Wassers verbrennen), sind in diesen 
metabolischen Prozess fest eingebunden. 

Tabelle 9: Sozioökonomische Nachbarschaftscharakteristik 1955-1975,  
mit Referenz zu 2015

Einheit 1955 1960 1965 1970 1975 1955-75 2015

Sentō
/100.000 29 30 29 30 33 stabil 18

Theil23 0,0159 0,0173 0,0356 0,0567 0,0663 aufstei-
gend 0,2992

Großhan-
del / Ein-
zelhandel

/100.000 2.554 2.176 2.159 2.609 3.090 aufstei-
gend 1.556

Theil23 0,0575 0,1334 0,1869 0,1957 0,2287 aufstei-
gend 0,4039

Theil20 0,0461 0,0439 0,0704 0,0722 0,0758
leicht 

aufstei-
gend

0,1449

Bau- 
betriebe

/100.000 215 183 222 293 383 aufstei-
gend 366

Theil23 0,0992 0,1019 0,1342 0,0967 0,0806 stabil 0,0568

Quelle: Tokyo Metropolitan Government

Tabelle 9 zeigt die hohe Dichte Nachbarschaften prägender Geschäfte. Diese sind sentō 
(Badehäuser), Einzel- und Großhändler jeglicher Art sowie Baubetriebe. Nicht in der 
Tabelle gezeigt werden Restaurants, die ebenfalls dicht und gleichmäßig, also unab-
hängig vom Bezirk, in Tokyo verteilt waren. Am Ende des untersuchten Zeitraums gibt 
es in jeder Kategorie mehr Unternehmen pro 100.000 Einwohner. Die Verteilung wird 
nur gering ungleicher, und die größeren Unterschiede lassen sich zumeist auf den Ein-
fluss weniger Bezirke isolieren. So ist beispielsweise der Anstieg der Ungleichheiten 
in der Verteilung der Badehäuser verstärkt dem traditionellen Arbeiterbezirk Taitō ge-
schuldet. Hier verringerte sich die Bevölkerung, die Anzahl der Badehäuser stieg je-
doch, was zu einer überproportionalen Dichte an sentō führte. Die absolute Dichte an 
Badehäusern zwischen 1955 und 1975 stieg in 20 von 23 Bezirken. 

Bei Herausrechnung der drei zentralen Geschäftsbezirke zeichnet sich auch ein egali-
täreres Bild in der Verteilung von Handel (s. Tab. 9) und Restaurants (nicht in Tab. 9). 
Dies ist kein Wunder, öffnen doch in den Geschäftsvierteln mehr und mehr dieser Lo-
kale, um der wachsenden Zahl der Büroangestellten zu dienen (s. „Theil20“, d.h. also 
der Theil-Index ohne Berücksichtigung der Bezirke Chūō, Chiyoda und Minato). In 
den späteren Jahren der Betrachtung etablieren sich mehr dieser Geschäftszentren, z.B. 
in Shibuya und Shinjuku, was die Verteilung innerhalb der verbleibenden 20 Bezirke 
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weiter stratifiziert. Die eigentlichen Wohnviertel bzw. -bezirke Tokyos blieben jedoch 
erstaunlich homogen. Überdies etablierten sich die beschriebenen Unternehmen auch 
in neuen oder wachsenden Teilen in der Peripherie der Bezirksfläche und gaben somit 
neuen Nachbarschaften ihren Tokyo-typischen Charakter. 

Die hohe Unternehmensdichte ist letztlich keine statistische Anomalie, sondern der 
Stadtform geschuldet. Eine recht hohe Bevölkerungsdichte, geringer individueller 
Wohnraum sowie eine niedrige Pro-Kopf Verteilung von Kraftfahrzeugen macht das 
Einkaufen praktisch und das Konsumieren von Dienstleistungen außer Haus einfach. 
All diese Einrichtungen erlaubten im Umkehrschluss Menschen im unteren Bereich der 
Einkommensverteilung, Platz und Wohnraum zu sparen. Somit konnten diese in kleine-
ren und preiswerteren Wohnungen sesshaft bleiben, und Wirtschaftswachstum führte 
nicht automatisch zu mehr räumlicher Segregation. 

Badehäuser erlaubten Bewohnern mit minderen sanitären Einrichtungen, in ihren 
Wohnungen (weiter) zu leben. Eine Vielzahl von Einzelhändlern reduzierte den Bedarf 
an individueller Lagerfläche. Restaurants entlasteten sowohl die Funktion der Küche 
als auch des Wohnzimmers. Die dicht verteilten Baubetriebe halfen, wie schon oben 
beschrieben, die Nachbarschaften metabolisch zu erneuern. Diese Kategorie beinhaltet 
auch Möbelbauer, z.B. lokale Hersteller von tatami-Matten. Zuletzt muss man dieser 
Kategorie der lokalen Nachbarschaftsunternehmen auch die Kleinfabriken des verar-
beitenden Gewerbes zurechnen, die schon weiter oben im Text beschrieben wurden. 
Kombiniert bedeuteten diese Faktoren, dass lokal ansässige Unternehmen ebenso lokal 
wohnende Arbeiter einstellen konnten. 

Zusammenfassung

Im Tokyo der Nachkriegszeit gingen Bevölkerungs- und Wirtschaftswachstum Hand 
in Hand, mit einem bis dato unbekanntem Momentum. Die Urbanisierung hier ver-
lief aber nicht nach einem europäischen Modell. Das verarbeitende Gewerbe war klein-
teiliger und diese Kleinfabriken auch in zusehends komplexe Produktionsprozesse im 
Stadtgebiet eingebettet. Trotz Mega-City-Wachstum blieb Tokyo egalitär, wurde sogar 
im Laufe der Zeit egalitärer, es fand also keine räumliche Stratifikation oder zuneh-
mende Differenzierung der Nachbarschaften statt. 

Die Ergebnisse dieser Studie haben Implikationen für das heutige Tokyo. Die Stadt hat 
sich natürlich stark gewandelt. Sie ist heute weniger egalitär als noch vor 50 Jahren. 
Dafür ist die Bevölkerung stark gealtert. Es gibt heute andere Nachbarschaftsmarker, 
so z.B. weniger sentō, mehr konbini (24-Stunden-Läden), die wiederum viele der fami-
liengeführten Kleinstläden ersetzt haben. Dennoch bleibt das urbane Tokyo weiterhin 
erfolgreich und ist spätestens seit den 80er Jahren zum beliebten (und oft verklärten) 
Studienobjekt inländischer und ausländischer Experten geworden. Mithilfe der hier für 
die Nachkriegszeit entwickelten Methodologie der Makro-Nachbarschaftsforschung 
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kann viel über das heutige Tokyo und die Verteilung bestimmter sozioökonomischer 
Faktoren ausgesagt werden. 

Mehr als für das heutige Tokyo vielleicht, birgt das Nachkriegstokyo auch wichtige 
Lektionen für derzeitige „Emerging Mega-Cities“. In den späten 60er Jahren scherz-
te ein Stabsmitglied von Gouverneur Minobe, dass Tokyo sowohl mit den Problemen 
Kalkuttas als auch New Yorks zu kämpfen habe. Die urbane Form und wirtschaftliche 
Entwicklung, z.B. der Einfluss der Bevölkerungsdichte auf Einkommensverteilung, 
wird traditionell mit einem westlichen Fokus untersucht und zu leicht linearen Bezie-
hungen unterworfen. Tokyos Beispiel zeigt, dass es auch durchaus nicht-lineare Bezie-
hungen oder sog. „Sweet Spots“ geben kann, was die optimale Bevölkerungsdichte, 
insbesondere in einem asiatischen Kontext, betrifft. 

Obwohl wir uns mit Globalisierung und technologischem Fortschritt in einer ande-
ren industriellen Epoche bewegen, bleibt das produzierende Gewerbe auch heute ein 
wichtiger Faktor der Stadtentwicklung. Tokyos arbeitsintensive Industrialisierung so-
wie die Streuung der Kleinfabriken über das Stadtgebiet hinaus ist hier eine positive 
Fallstudie, wie sowohl rapide Urbanisierung als auch Wirtschaftswachstum unter ei-
nen Hut gebracht werden können. Kein Fokus dieser Arbeit, aber dennoch interessant: 
Die 70er Jahre mit ihrem stringenteren Umweltschutz waren darauffolgend eine natür-
liche Reaktion auf den ungeordnet und chaotisch erscheinenden Aufschwung der bei-
den vorhergegangen Dekaden. 

Diese Zeit offeriert jedoch weitere wichtige Einblicke, gerade für ressourcenarme Städ-
te: Der fluide Häuserbestand sowie Holz als preiswertes und flexibles Baumaterial und 
die weitverbreitete Kultur des „Scrap and Build“, also der stetigen Erneuerung durch 
Abriss und Neubau, haben Implikationen für die Forschung zu Slums und temporären 
sowie informellen Siedlungen. Ein flexibles und mitwachsendes Straßennetz befördert 
die in situ Modernisierung ganzer Nachbarschaften. Dies ist oft ein preiswerteres und 
realistischeres Verfahren als die Planierwalze und Masterpläne. Letztlich hilft ein ge-
sundes und mitwachsendes Netzwerk an kommerzieller Infrastruktur beim Platzspa-
ren. Konsolidierung und Effizienzgewinne beispielsweise im Handel sollten also auch 
immer mit einer breiteren Nachfrageperspektive untersucht werden. 

Weitere Publikationen des Autors zum Weiterlesen:

• Mein Blog widmet sich vielen dieser Fragen (www.benbansal.me). Vor und  
während meiner Doktorarbeit in Tokyo kuratierte ich auch eine Sammlung von 
Bildern Japans aus dieser Zeit. Diese kann man auf http://postwarjapan.tumblr.com 
betrachten. Es lohnt sich hier, etwas mit den sog. „Tags“ zu spielen.

• (2021, February 25). The Tokyo Moment: What Developing Cities Can Learn 
From The Postwar Japanese Capital. The Metropole: https://themetropole.
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